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Qualität der Matura und Latein-Pflicht
«Noch sinnvoller wäre es allerdings, die Anforderungen an den Gymnasien zu erhöhen», schreibt Michael Schoenenberger über die Sicherung der allgemeinen Studierfähigkeit (NZZ 20. 9. 12). Nun läuft eine Auseinandersetzung über die Abschaffung des Lateinobligatoriums für weitere Studienfächer, und es muss gefragt werden, wie die Gymnasien Anforderungen stellen sollen, wenn die Universität auf sie verzichtet.
Drei Beispiele dafür, dass im Fach Latein nicht einfach klassische Bildung erworben wird, die man haben oder nicht haben kann, sondern handfeste Fähigkeiten vermittelt werden, ohne die es nicht geht, sofern man die Geisteswissenschaften ernst nimmt:
Ferdinand Walcher lud seinen Freund Franz Schubert mit einer humorvollen Karte zur Erstaufführung des Schubert-Liedes «Nachthelle» ein. Er malte als Einleitung eine Notenzeile und die Worte «Credo in unum Deum!» und fügte bei: «Du nicht, das weiss ich wohl.» Als der Priester Max Josef Metzger am 14. Oktober 1943 vor dem Volksgerichtshof auf die Bewegung «Una Sancta» hinwies, rief der Nazi-Richter Roland Freisler: «Una Sancta, Una Sanctissima - das sind wir, und weiter gibt es nichts!» Friedrich Nietzsche schliesslich schreibt: «Man wird (. . .) eine sehr ernsthafte Ambition (. . .) nach dem <aere perennius> im Stil bei mir wiedererkennen.»
In allen diesen Fällen müssen die Studenten nicht nur ein paar Wörter und Formen verstehen; sie brauchen Zusammenhänge und Hintergründe. Sie müssen das lateinische Glaubensbekenntnis und den Anspruch der katholischen Kirche kennen, und sie müssen die Wendung «beständiger als Erz» gehört haben, mit welcher Horaz seine Gedichtsammlung wertete. Weltbewegende Studien sind dazu nicht nötig; es reicht das, was im Schwerpunktfach Latein erarbeitet wird. Bringen die Studenten dieses Wissen nicht mehr mit, werden sie immer unselbständiger, immer abhängiger von einfachen, wenn nicht einfältigen Erklärungen, und die Professoren reiben sich an der Vermittlung von Grundwissen auf. Grundwissen ist die Arbeit des Gymnasiums. Die Universität muss diese Arbeit anerkennen, indem sie sie verbindlich voraussetzt.

Stefan Stirnemann, St. Gallen

In nicht weniger als drei Beiträgen hat die NZZ das Thema «Latein» aufgenommen. Erstaunlicherweise wurden zwei Aspekte nicht erwähnt, die mir als «ehemaligem Lateiner», der heute «alles» vergessen hat, entscheidend scheinen. Zum Ersten ist das Erlernen von indogermanischen Sprachen durchwegs viel einfacher mit einem lateinischen Fundament, weil man unglaublich viel von diesen Wurzeln ableiten kann, weil ja sehr oft die Wortbildungen sehr direkt vom Latein her verstanden werden können.
Zum Zweiten überrascht mich noch heute immer wieder die Erfahrung, dass die Lateiner anders denken als die Nichtlateiner: An der ETH studierte ich fast ausschliesslich mit Kommilitonen, die eine mathematisch ausgerichtete Matura hinter sich hatten. Sie alle gingen ein Problem immer «direkt und von vorne» an. Ich hingegen war die «Unlogik des Lateins» gewohnt und begann die Lösungssuche auch «hinten» (Schachtelsätze, Verben und Subjektive an uns ungewohnten Stellen lassen grüssen). Ich bin so eingebildet zu behaupten, dass ich oft langsamer im ersten Anlauf, aber bedeutend schneller bei der richtigen Lösung war, weil die anderen mehrmals scheiterten, bevor sie einen «Weg von hinten oder von der Seite her» gefunden hatten, wo sie ihn nicht suchten.
Ich war weder ein guter noch ein begeisterter Latein-Schüler, heute aber weiss ich diese «unnötige Bildung» immer wieder im Beruf und im praktischen Leben sehr zu schätzen.

Fritz Zollinger, Otelfingen
